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linterschiede wahren, Zusammenarbeit möglich machen 
~r Frauenstreik am internationalen Frauentag 1994 in Deutschland wirft Fragen zur 
d~ndnisarbeit unter den Frauen auf. Bevor über neue Formen der Zusammenarbeit 
S 18kutiert werden kann, ist es notwendig, bisherige Erfahrungen und Ergebnisse zur 
P~ache zu bringen. So ist dieser Artikel ein Versuch, die 10jährige Zusammenarbeit 
~~!Sehen den deutschen Feministinnen und Migrantinnen, Schwarze Deutschen, im 
~ll Iebenden und jüdischen Frauen zu dokumentieren. 
· .. e Neue Frauenbewegung in Deutschland besteht seit über 20 Jahren und ist am ~nfang eine ausschließlich weiße deutsche Frauenbewegung gewesen. Das Mitwir-
l ~der Migrantinnen in der Frauenbewegung mit ihren Forderungen hat nur eine ~ahrige Geschichte.Was waren die Hindernisse bis dahin? 
tgrantinnen wurden Anfang der 70er Jahre politisch und gewerkschaftlich aktiv, so ~ein Vertrauensverhältnis zwischen ihnen und der deutschen außerparlamentari-
't en Oppositionsbewegung entstand. Sie verschafften sich Gehör für ihre Probleme. 
l\rotzdem beschränkte sich die Beziehung zu Nicht-Deutschen auf die Betreuungsebe-
Ce, ~Öchstens auf den Kulturbereich. Die Migrantinnen wurden zuerst wegen ihrer 
li eba:eigenschaft als Klientinnen von Medizinern und aufgrund ihrer Sprachschwie-
c~ke1ten von den Sozialarbeiterinnen wahrgenommen (siehe die ersten Veröffentli-
st ungen zu diesem Thema - Schulz 1992). Die frauenbewegten deutschen Frauen 
l\.e!Jten sich „Migrantinnenarbeit" als Aufgabe. Ob sie Sozialarbeiterinnen waren oder Q~cht, ihre Haltung entsprach der aus dieser Berufsgruppe. So wurden auch zuerst von 
lesen Frauen Vorschläge zur Betreuung der Migrantinnen gemacht. 
~~ins Land gerufenen Arbeitskräfte sahen mehr und mehr ihre Lebensperspektive 
8„ eutschland. Die Familien kamen nach. Da aber der Arbeitsmarkt zunehmend ge-e~ttigt war und für Nachgekommene keine Arbeitserlaubnis erteilt wurde oder dafür 
litne bestimmte Zeit der Anwesenheit vorgeschrieben war, übertrugen viele der weib-
trchen Arbeitskräfte ihre Arbeitserlaubnis auf ihren Mann. So waren sie wieder in ihre ~ditionelle Rolle zurückgekehrt. Dies war ein Ergebnis der Gesetzgebung in 
en ~tschland. Als nachgezogene Migrantinnen bekamen sie keine eigenständige Auf-Jil~ altserlaubnis, seit 1990, mit dem neuen Ausländergesetz, ist diese Frist auf drei 
~ b e begrenzt. 
~~ en der Sicherstellung der Reproduktion der Arbeitskraft des Mannes sollen die 
~grantinnen besonders für familiäre Harmonie und Kinderbetreung sorgen. Das 
So ~hte zumindest minimalen Kontakt mit der deutschen Gesellschaft nötig, z.B. in der 
,,A.Zial~rbeit. Die Konflikte zwischen den Migrantinnen und Behörden setzten die 
Ot lislanderlnnenarbeit" auf die Tagesordnung. 
~e „Ausländerinnenarbeit" und die Veröffentlichungen über die Lebensweise der 
lltt ßran~innen wurde durch den Staat in Form von Forschungs- und Projektgeldern 
lte terstutzt. Diese Veröffentlichungen, Diplom- und Promotionsarbeiten brachten den 
11~Schen Frauen Tite~! Karriere und menschliche Zufriedenheit, den Migrantinnen 
\rieJ Z~m großen Teil Arger, weil sie sich benutzt fühlten, an ihrer Lage jedoch nicht 
geandert wurde. 
A.nfan .. 11.tn g der 80er Jahre, während der Auseinandersetzungen gegen die geplante Ande-
l>ro~ des Ausländergesetzes, merkten die Frauen, daß in den gemischten Gruppen ihre 
lqe le:ne immer noch nur als Randfragen wahrgenommen wurden. So entstand die 
e, einen „gemeinsamen Kongreß von deutschen und ausländischen Frauen" durch- 103 
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zuführen. Dies war auch eine Folge der strukturellen Veränderung unter den Migra; 
tinnen. N.littlerweile ~~r die sogenante zw:ite Generation au~gewachsen, und d~ie 
kamen die Frauen, die m der Bundesrepubhk Deutschland Exil gefunden ha~_n~ ll 
Sprachlosigkeit der nicht-deutschen Frauen war im materiellen und im pohtlS e 
Sinne überwunden. . 11' 
Auf dem Kongreß vom 23.-25. März 1984 zeigte sich, daß die Rollen zwischen Migra t-
tinnen und deutschen Frauen gewechselt hatten. Diese Situation wurde von de_n de:es 
sehen Frauen als „Schock" erlebt. Briefe, die in dem Buch zur Dokumentation er-
Kongresses abgedruckt wurden, spiegeln das wider. Die deutschen Frauen sahe~ot· 
staunt, wie ihre „Lehrlinge" sich geändert hatten und sie mit Fragen, aber auch 
würfen konfrontierten. t 
„Durch die emotionale Wucht der Anklagen fühlten wir uns an die Wand ~ed:än:e; 
einige waren den Tränen nahe. Der Charakter, den das Beisammensein ausla~diSC det 
und deutscher Frauen sonst wohl oft hat - daß sich alles um die Problemati~e_n re»i 
Deutschen dreht, und diese auch durch ihr intellektuelles Reden alles dominte h~ 
während die Ausländerinnen ,sprachlos' dabeisitzen - hatte sich diesmal ~mgedwut 
Die Ausländerinnen brachten nicht nur ihre gefühlsmäßige Betroffenheit ~-nd dell 
sehr deutlich zum Ausdruck und eben auch sehr direkt und persönlich gegenuber d-
Deutschen, sondern sie waren auch die sehr viel Wortgewaltigeren und Redegewa~ell 
teren. Wir Deutschen waren zu keiner Argumentation in der Lage, dagegen_ sprud~ fiit 
at:s ihnen die Argumente und inhaltlichen Positionen nur so heraus. Beze1c~nen Uch 
uns deutsche Frauen ist allerdings wohl auch, daß, zumindest bei mir, an das inh~t ere 
Vorgebrachte kaum noch eine Errinnerung vorhanden ist. Woran ich mich ernnnich 
ist, daß eine Ausländerin meinte: ,Immer wurde über mich geredet, immer muß_teJllal 
mich entblößen jetzt will ich, daß auch ihr deutschen Frauen euch endlich ein J'ld ~ackt auszieht!' ... Ich hatte das Gefühl, in Grund und Boden geredet zu ~~:den, ~pl 
ich war sehr schockiert, traurig, sauer ... Ich verstand nicht genau, was sie uberh ·cht 
von uns verlangten, und bei dem, was ich davon verstand, dachte ich, daß ich da~ nt us' 
kann. Mir war völlig unklar, was ich denn da auf einmal über ,meinen RassisJll 50 
sagen sollte" (Ruf 1984, S.162). „Ich hatte als Deutsche, es fällt mir schwer, dasche 
hinzuschreiben, weil ich mich damit nicht identifizieren kann, das Gefühl, daß man iJY 
Ausländerinnen von vornherein den Deutschen Ausländerfeindlichkeit oder zuJll 
dest Verständnislosigkeit unterstellten" (Kiefer, 1984 S. 170). 
ehe 
Diese langen Zitate sind nötig, um die Situation deutlich zu machen und rnanwat 
Parallele zu den Anfängen der Frauenbewegung zu ziehen: Deutschen Fra~en tiJl" 
ihre Macht des Besserwissens streitig gemacht, die sie bis dahin über die Auslande~ 
nen ausgeübt hatten; sie waren mit ihrer Nationalität konfrontiert, deren Able~wer 
sie gepflegt und dies als fortschrittlich bezeichnet hatten; ihnen wurde ein Spiegel 1 ]:)et 
Moral vorgehalten, der deutlich machte, daß sie sich selbst reserviert verhalten, ~W"' 
das Gegenteil von „Ausländerinnen" verlangen. Sie wurden mit ihrem latenten 
sismus konfrontiert, den sie bis dahin nicht hinterfragt hatten. . . . fra« 
Wenn m~nche_ Worte aus diesen Zitaten g~wechselt v:erd:~: so zu:n Beispi~l. ,Zitat 
en/ Auslandennnen, deutsche Frauen/Manner, Nat10nahtat/Patnarchat (1rn /5e' 
n~cht vorhande1:, aber das füge ich hinzu, um es klarer zu machen) und RassisrnUdaJlg 
xismus, dann wird klar, daß deutsche Frauen sich in die Lage der Männer zur A f atl' 
der ~-rauenbewegung v~rsetzt fühlten und genauso wie sie reagiertei:. De~tsche 1~e!l en kampften gegen Sexismus, aber wollten ihre eurozentristische Brille nicht ab dll5 u~d den Kampf g~gen Sexismus und Rassismus gemeinsam führen, was auch;\tl5' 
~nterfragen des eigenen Rassismus bedeutet hätte. Zu di~ser Zeit fanden solche waf' emander_se_tz~ngen iI: den ~SA be~ei~s ~tatt. Es gab auch Ubersetzung~n. ~on sch j\lsO 
zen Femmistmnen, die weiße Feministinnen in der Rassismusfrage kntisiertell· 
k.onnte nichts auf einen Mangel an Möglichkeiten zurückgeführt werden, wenn frau 
sich informieren wollte. 
Diese Auseinandersetzungen gingen auf Treffen und Seminaren in den folgenden Jah-
ren Weiter (15./16. Mai 1985 Haus Lehrbach -11./12. Januar 1986 Volmarstein). Sie 
:Varen geladen mit gegenseitigen Vorwürfen. Deutsche Frauen sahen nicht ein, daß ~re gutgemeinte Arbeit als Sozialarbeit abgetan wurde, in der sie die rassistischen 
trukturen weitergeführt, sogar bestärkt haben sollten. Migrantinnen versuchten klar-
Zumachen, daß sie mit eingeschränkten bzw. ohne Rechte kein gemeinsames Leben 
entfalten konnten und dies auch so wahrgenommen werden sollte. 
~e Migrantinnen in der Frauenbewegung suchten einen Dialog, mit dem sie Wege 
.es Zusammenlebens finden wollten. Als sie merkten, daß dies nicht gelingt, haben 
sie angefangen, auf Nationalitäten-Basis neue Frauengruppen zu gründen. Sie lehnten 
~el11ischt-nationale Frauengruppen nicht grundsätzlich ab, aber fühlten sich in ihren 
~Ppen wohler, weil sie sich nicht ständig zu „erklären" brauchten und „eine ge-
~einsame (Verständnis)Sprache" vorhanden war. Sie konnten auf einer gleichberech-
~te~ Basis ihre Diskussionen führen, voneinander lernen, ohne „grammatische" 
n ~W1erigkeiten reden. 
ei dem ersten gemeinsamen Kongreß in Frankfurt wurde die Losung „Eigenständi-
~es Aufenthaltsrecht für die ausländischen Frauen" beschlossen. Nach jahrelangen 
ti a111pagnen wurde diese Forderung im neuen Ausländergesetz teilweise berücksich-
gt, so daß die Migrantinnen, nach einer bestimmten Zeit (drei Jahren) des Zusam-
i;nlebens mit dem Ehemann ein eigenständiges Aufenthaltsrecht erhalten. Da diese 
\\> 1~ aber immer noch ein Hindernis im Leben der Migrantinnen ist, gilt die Forderung 
A.~Iter und zwar nach einem von der Ehe unabhängigen sofortigen Aufenthaltsrecht. 
d' er der 1984 während des Frankfurter Kongresses formulierte Anspruch, „Auslän-
lSche und deutsche Frauen sind in dieser Gesellschaft nicht gleichberechtigt. Wir 
\\r?lien unsere Gemeinsamkeiten herausarbeiten, um uns gegen jede Art von Diskri-
:1nierung wehren zu können" (Önler, in: Arbeitsgruppe Frauen-Kongreß 1984, S. 22), 
\r llrde weder in autonomen feministischen Frauengruppen noch auf anderen Ebenen 
erwirklicht. 
~ie 90er Jahre brachten Veränderungen: Die Deutsche Demokratische Republik hat 
;h aufgelöst und wurde der Bundesrepublik angeschlossen. Es kam eine nationale 
sc~~le über das Land und jede/r mußte sich mit ihrem/seinem Deutsch-Sein be-
aftigen. 
;Der erste Funke ,Wir müssen unbedingt ein Treffen zwischen Ost- und Westfrauen 
b eranstalten, um uns gemeinsam gegen das Patriarchat zu wehren', entzündete schon 
h ald einen Waldbrand „. Ein Kongreß, der von der deutsch-deutschen Vereinigung 
Nandelte, konnte das Thema Nationalismus nicht ausschließen. Aber wie sollte man 
„ ~tionalismus diskutieren, ohne Rassismus, wie Deutschland, ohne Antisemitismus? 
g. ahrelang hatte die mainstream feministische Bewegung diese Themen, von Immi-
i.l~antinnen, schwarzen und jüdischen Frauen immer wieder vorgebracht, träge und 
(C~~launig ,verschoben' und damit ein Vakuum geschaffen, das implodieren mußte" 
D· Irmazion, Jacobsohn 1991, S. 5). 
Nle~es Zitat aus der Einleitung der Dokumentation des Kongresses „Frauen gegen 
l\'~~on~lismus, Rassismus/ Antisemitismus, Sexismus", 16./18. November 1990 in 
g 0 n, gibt sowohl das Ergebnis als auch die Atmosphäre während des Kongresses 
fliz gut wieder. Der lange nicht wahrgenommene, verborgene und verdrängte Kon-~ht zwischen weißen deutschen Frauen und Minderheitsfrauen, also Migrantinnen, 
sp Warze Deutsche, Jüdinnen, im Exil lebende Frauen, hatte eine explosive Kraft und 
rengte das Abschlußplenum. Die im politischen Sinne „Schwarzen Frauen"1) ver- 105 
ließen den Saal, und die Mehrzahl der weißen deutschen Frauen wollte auch :inte~~ 
sein. Westliche weiße deutsche Frauen wollten über ihre Privilegien nicht dtskutt detl 
und verwahrten sich gegen die Unterstellungen einer Beteiligung am he~rs.~he~e!l 
System, bzw. Nutzen davon zu tragen, was ihnen vorgehalten wurde. Die ostli <11'' 
weißen deutschen Frauen verstanden überhaupt nicht, worum es ging. Die "SchW W 
zen Frauen" aus Ost und West fanden trotz ihrer Unterschiede eher zu einer gerne 
samen Sprache. .. oll 
Auch dieser Kongreß war von typischen Vorgängen bestimmt. Die Vorwurfe ~js­
Schwarzen Frauen wurden mit Bewertungen wie 11Aggression" oder "mangelnde oll 
kussionsbereitschaft" abgetan. Zur Erklärung des Scheiterns des Dialogs.wurde ~er 
11
Spaltung" gesprochen und dies nicht als das Ergebnis jahrelanger Verwe1geru~g sen· 
Diskussion anerkannt. Unter den Teilnehmerinnen herrschte eine kolossale \InWl~ fiit 
heit, aber nicht nur über die Lebensverhältnisse der Migrantinnen. Schockier:n bell 
die Schwarzen Frauen war, als eine Teilnehmerin erklärte, 11 glücklich über die e 
gewonnene Erfahrung des eigenen Rassismus" zu sein. die 
Vergleichbar mit den Männern in den Anfangszeiten der Frauenbewegung, haben et1 
deutschen Frauen es nicht verstanden, warum die nicht-deutschen oder Schwar~o 
deutschen Frauen keine Lust hatten, sie über ihre Lage zu unterrichten. Und g~na tetl 
wie manche Männer ihren Sexismus entdeckt hatten und meinten, jetzt erst konll e!l 
sie sich korrigieren und profeministisch sein, erhofften sich auch deutschen ~rau 5i'. 
ihren neu entdeckten Rassismus bearbeiten zu können. Warum wurde in so eine~e!l ~atio1: nicht erwartet, daß die Schwarzen Frauen genauso reagierten wie v~r 20 J~bfie' 
die weißen deutschen Frauen? Informiert euch erstmal selber, lest, was wir ges die 
ben haben, und dann werden wir zu einer Diskussion bereit sein. Genauso wa~ gie 
Reaktion der Schwarzen Frauen! Ihnen wurde daraufhin jedoch vorgehalten, d~ de!l 
Frauen wären und sie gegen den einzigen und gemeinsamen Feind zusammen mit 
deutschen Frauen kämpfen müßten. 
. cl<ett. 
Andererseits hat sich der Prozeß unter den Schwarzen Frauen weiterentwi _1o. 
Nach der Tagung von und für ethnische und afro-deutsche Minderheiten arn 8· Jlli' 
Juni 1.990 in Bremen wurde ein zweiter bundesweiter Kongreß von und für IlJ'lOl<' 
grantmnen, Schwarze Deutsche, jüdische und im Exil lebende Frauen am 3.-6· eS' 
tober 1991 in Berlin organisiert. Aus dem Buch zur Dokumentation beider Kongf oll 
se werden die Gemeinsamkeiten und Unterschiede auch unter diesen Gruppen V 
Frauen deutlich. uiß 
So ist zum Beispiel im Vorwort zu lesen: 11Viele Auseinandersetzungen habe1'. z jel Zei~pu~kt d.er K?ngres.se erst begonnen und bedürfen der Fortsetzung. Ein Bet~ng: 
dafur ist die D1skuss10n um die politische Namensgebung unserer Bewe~ aet 
Nachdem wir uns lange intensiv bemühten, eine Bezeichnung zu finden, rnit ·cl:it 
wir uns alle identifizieren können, merkten wir im Laufe der Zeit, daß dies 111.ef' 
möglich ist und stellten schließlich den Versuch als solchen in Frage. Wir disl<Ut! P' 
ten beispielsweise den Vorschlag, den politischen Begriff ,Schwarz' als BezetCztl 
nung für alle, die unter ethnisch-kultureller Diskriminierung zu leiden habell'wi:' 
übernehmen, und stellten dabei fest, daß wir auf diese Weise Unterschiede z Ei!l 
s~hen.u~s und die da.~it.verbundenen Privilegien unsichtbar mache~ wü~dell~Jlli:' 
emhe1thcher Name fur eme heterogene Gruppe ist das, was uns letzhch die ~1< tf, 
nanzgesellschaft aufzuzwingen versucht, wenn sie uns alle unter einem Etl el)· 
vorzugsweise dem Begriff ,Ausländerin' subsumiert" (Ayim, Prasad, 1992, 5: 11e 
Das bedeutet, "ein neues Verständnis zu etablieren, welches widersprüchltC 11
11 
Identität z~läßt, .anstatt Vereinseitigungen und Vereinheitlichungen z1:1 ford;~ei 
(Kalpaka, m: Ay1m, Prasar 1992, S .15). Durch die Diskussionen auf diesen 
106 Kongressen sind folgende Überlegungen in den Vordergrund gerückt: 
* daß wir ( dieses „ wir" heißt jetzt: Migrantinnen, im Exil lebende Frauen, Jüdinnen, 
schwarze Deutsche, zweite-dritte Generation der nicht deuschen Frauen, also poli-
tisch Schwarze Frauen) unsere Angelegenheiten in die Hand nehmen müssen; 
* daß die vorgeschriebene Ungewißheit unseres gesellschaftlichen Status uns daran 
hindert, für uns relevante Utopien zu entwickeln und wir damit in die Opferrolle 
gezwungen sind, die wir aber unbedingt verlassen müssen; 
* daß wir auch mit den weißen deutschen Feministinnen Machtkämpfe austragen 
111üssen, weil uns das in dieser Konkurrenzgesellschaft aufgezwungen wird und 
wir sonst auch in den sogenannten „Ausländerinnenprojekten" ins Abseits ge-
drängt werden; 
* daß die Argumentation „Gegen den gemeinsamen Feind (das Patriarchat) zusam-
111enzuhalten" nicht immer ein zwingender Grund ist; 
* daß die Distanz zwischen Feministinnen der Ersten Welt und der Dritten Welt durch 
das ökonomische Modell (Kapitalismus) beeinflußt wird und wir uns in und mit 
den Regeln dieses Systems bewegen, mit unseren Privilegien und Nicht-Privilegien; 
* daß jede Entwicklung einen Prozeß durchläuft, dessen Form den anderen Frauen 
nicht vorzugeben ist, sonst wären wir gefangen im Eurozentrismus und definierten 
alles aus einer Sicht, die wir obendrein als das einzige richtige Muster für alle er-
klärten· 
I 
* daß jeder Versuch, das eigene Verständnis vom Feminismus den anderen Frauen 
aufzudrängen, auch eine Art Kulturimperialismus ist; 
* daß die feministische Sozialisation keine Garantie ist, nicht rassistisch, nationali-
stisch, anti-semitisch oder klassendiskriminierend zu sein, aber eine Hoffnung be-
deutet, daß Frauen gegen diese Verhaltensweisen kämpfen, und das gilt für uns alle. 
~0~eit die Zusammenfasssung der Ergebnisse der beiden Kongresse. Um die Chrono-
~gie zu beenden, sollte noch erwähnt werden, daß nach diesen beiden Kongressen in 
~ele~ Orten Frauengruppen von Schwarzen Frauen gegen Rassismus, Sexismus, An-
Di e~~tismus und Faschismus gegründet worden sind. 
\\ e )Ungste von und für Frauen aus Asien, Afrika und Lateinamerika gegen Gewalt 
S~d Diskriminierung initiierte und durchgeführte Kampagne ist „Südströmungen". 
~~hat 1992 angefangen und wurde letztes Jahr mit einem Kongreß in Bonn weiterge-
J;- rt, mit dem Ziel, ein bundesweites Netzwerk aufzubauen, in dem die Schwarzen 
lqrauen ihre Forderungen zur Verbesserung ihrer Lage in der Bundesrepublik Deutsch-
St nd propagieren. Die Frauen von der Vorbereitungsgruppe mußten noch einmal fest-
a ellen, was für Reaktionen ein solches Vorhaben bei den weißen deutschen Frauen 
tiil!slöst. Sie reichen von der Unterstellung der Spaltung der internationalen Solidari-
1\~sbewegung und Behinderung der Solidarität von weißen deutschen Frauen bis zum 
w· sprechen der Qualifikation, so eine Kampagne durchführen zu können. Auch hier 
/\ Ie?er die gleichen Reaktionen, die weiße Frauen bei der Durchsetzung ihrer eigenen 
a~li~gen in vergleichbarer Weise von Männern erfahren. Das bedeutet nichts anderes 
C einen Reflex darauf, daß ihnen die Macht aus der Hand rutscht, denn nicht unser 
etrenntsein behindert uns bei der Solidarität, sondern unser Gekränktsein. 
Votaussetzungen für andere Formen des Zusammenarbeitens 
libie feministische Philosophin Iris Marion Young identifiziert im kulturellen lmperia-
8111.Us eine Form von Unterdrückung, die sich ableitet aus dem gesellschaftlichen 107 
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Recht zur Definition ,Anderer'. Indem die dominanten Gruppen der Gesellschaft di~ 
Interpretation dieser ,Anderen', das heißt auch die Form und den Inhalt der Kom~~ 
nikation über diese ,Anderen' weitgehend bestimmen, sozusagen sich selbst und d 
,Anderen' einen Platz zuweisen, schaffen sie gleichzeitig normative Richtlinien un 
messen die ,Anderen' an diesen Projektionen" (bei Lutz in: Foitzik u.a. 1992, S. 59). r· 
Aus dieser Sicht hat die Kategorie „Frau" keine Universalität. Die verweigerte Anet· 
kennung der unterschiedlichen „ Wirklichkeiten" unter Frauen durch die weißen de:et 
sehen Frauen reproduziert die Herrschaftsverhältnisse, indem die Erfah1:1~gen JlZ1l" 
„Anderen" ignoriert werden. Es reicht nicht, die Solidarität auszuüben. Vollig ~ ur 
reichend ist eine pädagogisierende „Unterstützung", die bestehende Ungleichheit~ i· 
bekräftigt. Es reicht auch nicht, daß die Schwarzen Frauen sich stärker in den EntSC d~ 
dungspositionen und an den Machtverhältnissen beteiligen, sondern es ist notwen ~f~ 
eine neue Definition des Feminismus und der Kategorie „Frau" vorzunehi_nen, So-
keine zwingenden und harmonisierenden Züge hat. Frauen sind aufgrun~ 1hre~er 
zialisation geneigt, Harmonie zu suchen, Unterschiede entweder zu igno~~ere~. die 
ihnen zu mißtrauen. Wir sollten sie eher im Sinne von Audre Lorde „als Krafte fur 
Veränderungen" begreifen. 
Ein gravierender Fehler ist der Ausschluß der Schwarzen Frauen, was leider in ~% 
chen feministischen Kreisen als leichtere Alternative vorgenommen wird, anstat~.~1 S-
einer Auseinandersetzung mit deren Forderungenzu stellen. So wurden bei dem J11~aS 
sten Streit um die Zeitschrift „Emma" die Reaktionen der Schwarzen Frauen auf bef 
Heft vom Juli/ August 1993 als die „kleiner radikaler Gruppen" abgetan. Oder at tt 
die „unbequemen" Minderheitsfrauen werden gar nicht um Beiträge angefragt, 5 ~ 
dessen aber Frauen, die dem in den Köpfen vorhandenen Bild entsprechen, auch we 
sie nicht unbedingt die feministische Positionen weißer deutschen Frauen teilen"wa· 
Auch die Macht und Herrschaftsverhältnisse lassen eine Verallgemeinerung de~ St GGi 
tion a~er Frauen nicht zu. Die deutschen Feministinnen können den Artikel~ 1~ im ]'Ja: 
der die Voraussetzung für die Bürgerrechte ist, nicht wegzaubern, indem sie ihre 1, 
tionalität nicht wichtig nehmen. Migrantinnen sind dem Ausländergesetz, detn A~, 
gesetz, dem Arbeitsförderungsgesetz untergeordnet. Das geforderte Recht auf Ab "l-
bung entspricht solange nicht unseren Erfahrungen, wie nicht über rassistische Be~~­
kerun~sp~~itik geredet w~rd. Die Forderung nach Frauenquotierung für den Ar~e!l 
markt ist für uns solange irrelevant, wenn über den Paragraphen 19 des AFG, der :[.:t 
Arbeitsmarkt nach Nationalitäten regelt und für uns den Zugang zum Arbeitsma~1' ~rsc~wert, nicht gesprochen wird. Die „Macht den Frauen"-Forderung in der po~a6 
ist fur uns solange fragwürdig, wie in diesem Land einem Teil der Bevölkerung '11 
Wahlrecht verweigert wird. Solange diese Einschränkungen vorhanden sind, s~lafle!l· w~rden im nati~nals~~alichen Rahmen erkämpfte Vorteile „Andere" aus.schbe!i!l' 
Diese „Andere~ geh?ren aber schon lange zu diesem Rahmen. Solange die ~11 de!l 
andersetzung 1:1ber die uns getrennt haltenden Machtverhältnisse fehlt und 1n fj!l' 
Fordei:ingen mc~t beachtet wird, solange werden wir keine gemeinsame Sprache vvO 
den. Diese Ausem~ndersetzung können wir gemeinsam führen, aber auch ~ort, J'O' 
Schwarze Frauen mcht vorhanden sind muß rassistische und anti-demokratische iat 
, ,, JP 
litik kritisiert werden. Der Einsatz für die Belange und Interessen der „Anderen 
der entscheidende Maßstab für unsere Zusammenarbeit. 
Die politische Sol.idarität unter Frauen braucht zuerst die Befreiung von d~~ Be~ 
gungen der domman_ten Ideol?gie in ~er herrsch~nden Kult.ur. Dazu gehort, a a# 
we~:1 es ~ch~erzha!t .ist, ~ms rmt dem eigenen Rassismus ausemanderzu~etzen~, 
gehort, s~ch uber Pr~v!legien bewußt zu werden. Dazu gehört, uns über die ~ed . fiit 
se und Ziele verschiedenster Gruppen von Frauen kundig zu machen. '(\II dies gilt 
~ehrheit- und Minderheitsfrauen. Erst dann werden wir über Koalitionen, Solidarität 
~nd Zusammenarbeit reden. Erst dann werden wir miteinander reden können. Wie 
agmar Schultz in „Entfernte Verbindungen" schreibt, es gibt „Kein(en) Ort nur für 
Uns allein". So wie weiße Frauen sind auch Schwarze Frauen zu Koalitionen gezwun-
gen. Koalitionen heißt, Gemeinsamkeiten hervorzuheben, aber nicht durch Vertu-
r;ung unserer Unterschiede und auch nicht durch Verbergen unseres Ärgers. „Unser 
ger aufeinander wird uns nicht umbringen, wenn es uns gelingt, ihn genau zu be-
~ennen; wenn wir uns dem Inhalt des Gesagten mit mindestens derselben Intensität ~f~en, mit der wir uns vor seinem Ausdruck abschirmen. Ärger ist eine Quelle der 
1 lärke, und wir sollten uns nicht scheuen, Kraft aus ihr zu schöpfen statt Schuldgefüh-
: ···Unsere Stärke besteht darin, daß wir Unterschiede zwischen uns Frauen als frucht-
~r begreifen und aufrecht zu den Entstellungen stehen, die unserer unschuldiges Erbe 
sind, aber die nun von uns berichtigt werden müssen. Wenn wir durch unseren Ärger 
~llfeinander zu wirklicher Einsicht in unsere Unterschiede gelangen, kani:. sich unser 
G~~ußtsein dieser Unterschiede in Machtbewußtsein verwandeln. Denn Arger unter 
1 eichgesinnten bewirkt Veränderung, nicht Zerstörung" (Lorde 1983, S. 105). bndiesem Sinne wäre eine Zusammenarbeit wünschbar, nötig und gemeinsam aufzu-
auen. 
A:nrnerkung 
lJ ger Begriff Schwarze Frauen wird im Text als politischer Begriff für nicht alle Priviligierten Frauen in dieser 
esellschaft benutzt und nicht wie von manchen weißen Frauen auf die Hautfarbe reduziert. 
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